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Hiıstorische Leistung un:! künftige Aufgabe

In den VErSANSCHECNH Jahrzehnten hat „Mıssıon“ 1mM Sınn christlicher Glaubensver-
breitung eıne ambivalente Einschätzung erfahren. Auf der eınen Seite findet s1e
nachhaltige Unterstützung 1m kırchlich gebundenen Segment des deutschsprachi-
SCH Raums un:! stöfßt 1n iıhren hıistorischen Erscheinungstormen auch 1n nıcht-
christlichen Miılieus auf Neugıer. Auf der anderen Seıite erleidet sS1e eınen erheblıi-
chen Verlust Plausı:bilität un! scheint ach der Entkolonialisierung nıcht mehr
iın die geistige Landschaft PasSscCh.

Praktische Hıiılfe un: künstlerisches Interesse

Unter den deutschsprachigen Katholiken wuchs 1n der Nachkriegs- un:! Nach-
konzilszeit eın erstaunlich starkes Verantwortungsbewußfßstsein tür die Belange der
Weltkirche. Dıies spiegelt sıch 1n den finanzıellen Hılfen für die Jungen Kırchen:
bıs 1n die 900er Jahre 1sSt ein wachsendes Spendenautkommen verzeichnen, ob-
ohl die Zahl der Gottesdienstbesucher 1m gleichen Zeıiıtraum abnahm. Be1 die-
SCI] Hıltfen geht 6S ZUuU eınen U1 kırchliche Entwicklungshilte, W1e€e sS1e VO en
deutschen Hılftswerken Miısereor (1958) un: Not 1n der Welt (1968—-1991) der
dem Schweizer Fastenopfter geleistet un: als „Hılfe ZUTFT Selbsthilfe“ verstanden
W1 I'd Zum anderen geht CS Unterstützung der pastoralen mıssıonarıschen
Aufgaben der Ortskirchen 1n der rıtten Welt, W1e S1e das deutsche Miıss1ı0ns-
werk Mıssıo (Aachen un: München) un:! ähnliche Werke 1n ÖOsterreich un:! der
Schweiz eıisten. Darüber hınaus unterstutzt die Bischöfliche Aktıon Adveniat
1961) dl€ Kırchen Lateinamerikas 1mM Pastoralbereich. 7u diesen großen, straff
organısıerten Hılfswerken kommen die gyenerose Unterstützung der verschiede-
NnenNn Frauen- un: Männerorden be1 ıhrer Missionstätigkeit SOWIl1e eıne Vielzahl
VO Aktıivıtäten auf diözesaner, gemeindlicher der verbandlicher Ebene (Paten-
schaften, Basare,; Besuche, Hılfe für Katecheten) bıs hın Z jahrlichen Sternsın-
ger-Aktıon des Päpstlichen Missionswerks der Kınder. Al diese Inıtiatıven C1-

freuen siıch offentlicher Wertschätzung un! können durchaus als Zeichen eınes
Bewußfßtseins gelten, da{ß die Kırche eıne Sendung hat 1ssıon scheint daher ab-
schiedsresistent.
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Das künstlerische Interesse der 1SS10N Aßt sıch exemplarısch Zzwel
Spieltilmen un:! 7We]l Romanen ablesen, die CS 1m VErgANSCHNCNH Jahrzehnt C1-

heblichem Publikumsertfolg brachten. Die beiden Spielfilme befassen sıch mi1t den
Jesuıtenmissionen 1ın Nord- un: Suüudamerika un:! zeıgen spektakulär, WwW1e€e die Miıs-
s1ıonen, die zugleich gyeostrategische Bollwerke (Frontier), scheıtern, sS@e1 6csS

durch den Machtkampft der politisch un!: ökonomisch konkurrierenden olo-
nıalmächte, Nal 6S durch den Vernichtungskampf den indıanıschen Völkern.

Der englische Fiılm „Mission” 1986)“ spielt ın der Endzeıt (1750) des berühm-
ten Miss1ionsprojekts der „Reduktionen“ den (3uarani 1n Paraguay, das als
> esultenstaat“ (1609-1767) 1n die Geschichte eingegangen 1St Eın Meısterwerk,
das auf die Kraft der Bilder un!: der Musık baut, zeıgt der Fılm den Orıginal-
schauplätzen dıie Wassertälle VO Iguazu das Schicksal eıner Reduktion 1mM
Konflikt der Interessen zwischen Mıssıonaren, Sklavenjägern un! (kırchen)politi-
schen Machtkämpften. Der kanadısche Film „‚Black obe Am Flu{ß der Iroke-
sen  < 1990)® spielt 100 Jahre trüher (1634) un! schildert die Abenteuer un: Ver-
suchungen des jJungen Pater Laforgue auf dem beschwerlichen Weg ZUT Miss1ıons-
statıon be] den uronen 1mM französisch kolonisierten Kanada (Neufrankreich).
Die drastischen Darstellungen VO Brutalıität Folter) un: Sexualıtät überdecken
die Konftflikte des Kulturzusammenstoßes. Der Fılm legt nahe, da{ß 1ssıon
Identitätsverlust un: Selbstvernichtung tühre, wurden doch die uronen wenıge
Jahre ach ihrer Bekehrung 711 Christentum VO den Irokesen vernichtet.

Die beiden Romane spıelen 1n Asıen, 1n China, dem Land oroßer Miıssıonsun-
ternehmen 1ın der Vergangenheıit, un! auf den Phılıppinen, dem ıIn der Gegenwart
einzıgen Land Asıens, das mehrheitlich katholisch iSt Tilman Spenglers Roman
„Der Maler VO Peking“ erzählt die Geschichte des Jesuiten un: Malers LAZZO),
der 1mM Chıina des 18 Jahrhunderts ZU Hofmaler des Kaısers K’ien-lung aVa

clert. Als hıstorisches Vorbild dieser Fıgur dient der berühmte Jesuitenmaler (S101=
Castıglıone (1698—-1768), der Kaiserhof eıinen eigenen Malstıl begrün-

ete Lazzo hat den mıssı1onarıschen Auftrag, dem Kaıser mıi1t Hıiıltfe der den (
unbekannten Zentralperspektive den Monotheismus nahezubringen. „50

WwW1e€e 6S 1L1UTI eınen Gott o1bt, o1bt 6S auch LLUT eiıne Zentralperspektive. Fehlt die
Perspektive, tehlt (SOött In der Malereı dieses Landes ex1istieren viele Perspekti-
VECI, un!: deswegen werden auch viele (3Oötter verehrt. Das wIrst du dem Archıi-
tekten (=Kaıser) vermıiıtteln“ At Spengler den Provinzıal seiınem Untergebe-
NnenNn Freıilich endet der Roman damıt, da{ß Laz7z0 se1ıne 1sSs1ıon verrat,; den
chinesischen Namen Yang Man-shih annımmt un!: den Reizen der chinesischen
Kultur erliegt.

Der erfolgreiche Roman „Infanta“ des Frankfurter Schriftstellers Bodo Kırch-
hoff spielt auf den Phılıppinen un: schildert 1MmM Revolutionsjahr 1986 die CQACO-
NUunNng eınes deutschen Ausste1igers mıt der einheimıschen Walise Mayla, die ın einer
Kommunıität VO skurrilen alten Jesuıtenmiıissıonaren den Haushalt führt Mıiss10-
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narısches Wırken, die untergründige These des Romans, gehört der Vergangen-
eıt A  5 die Zukunft gehört der politischen Emanzıpatıon, die 1ın den Fıguren der
einheimischen al un zweıler Junger Exjesulten Z Iragen kommt.

Dıie Filme un: Romane ber Mıssıonsunternehmungen 1ın Amerika un: Asıen
veranschaulichen Z W den selbstlosen und materiell desinteressierten Eınsatz der
Mıiıssıonare un das verständnısvolle Zugehen auf fremde Kulturen, doch doku-
mentieren S1e VOT allem ıhr taktisches Scheitern. 1ssıon scheint abschiedsreif®.

Demuissıon der Mıssıon?

Die zeıtgenössısche Krıtik betrachtet die 1ssıon 1n der Regel AauUus dem Blickwin-
kel eıner Hermeneutik des Verdachts der fragt, mi1t welchem Recht S1e ber-
haupt betrieben Werd?. Die Gründe dafür lauten etwa tolgendermaßen:

„Die Mıssıon se1 eın Überrest kolonıialen Denkens. S1e wolle 11UT den Eıintlufßbereich der Kırche C1I-

weıtern. Die Mıssıon se1 Ausdruck christlicher und westlicher Überheblichkeit. S1e miıifßachte dıe reli-
Z1ÖSe€ Überzeugung der Andersgläubigen un:! die hohen Werte remder Kulturen. Die Mıssıon se1 1Ur
autf Bekehrungen AaUSs S1e übersehe, da{fß dıe Menschen auch iın den anderen Religionen Ott begegnen
und ıhr Hei:l gewınnen können. Dıie Mıssıon lenke VO den eigentlichen Problemen der heutigen Welt
1ab S1e solle sıch leber arum kümmern, da die Menschen haben, freı leben können
un! ıhr Recht bekommen.“

Diese un!: Ühnliche Gründe für die Demuissıon der 1SsS10onN spiegeln eıne CHE

Einstellung ZUur Religion 1n der Postmoderne wıder. Am Ende der Moderne 111471-

kıeren Z7wel gegenläufige Bewegungen die Eınstellung ZUr christlichen Religion.
Auf der eiınen Selite bringen neuzeıtliıche Aufklärung, Modernisierung un tech-
nısch-wissenschaftlicher Fortschritt ın den entwickelten Industrieländern Sikula-
risıerungsschübe hervor, die 72606 weıtgehenden Entzauberung der Welt, 74088 Ent-
mythologisierung relıg1öser TIradıtionsbestände führen un eınen Plausibilitäts-
verlust des kirchlich formierten Christentums bewirken. In den Prozessen

2 5 i E aa gesellschaftlicher Dıifferenzierung, kultureller Pluralisierung un: lebensgeschicht-
liıcher Indiyvidualisierung scheint das Christentum verdunsten. Der se1lt den
60er Jahren beobachtenden Entkıirchlichung des Christentums tolgt der Irend
ZA H6 Entchristlichung der Religiosıtät. Auf der anderen Seılte 1St die autklärerische
These VO Absterben der Religion 1n der Moderne durch dıe Renaı1issance der Re-
ligi0n längst widerlegt. Diese GUu«“ Präsenz 1STt treilich wenıger kultischen,
dogmatischen un:! ethischen Kanon des Christentums orlentiert, sondern bastelt
AaUus genehmen relig1ösen Elementen aller Art eine e1gene, fre1 flottierende Religio-
s1tÄät ohne die bisherigen Verbindlichkeiten (bricolage). In dieser
eklektischen Relıgion können kultische Rıtuale des Chrıistentums m1t Elementen
des Buddhismus oder Hınduismus koexıstieren, der auch mıt Überlieferungen
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der ındıanıschen und afrıkanıschen Religionen, Ja m1t altorientalischen der
altgermanischen Mythen.

Da diese postmoderne Religiosıität 1n eiınem gewıssen Exotismus gleichzeitige
Religionen, besonders Asıens, beerbt un!: archaische Kulte wıederbelebt un: sıch
1n diesem Sınn selbst „m1ssıonı1eren“ lafst, liegt auf der Hand, da{ß S1e der We1-
tergabe eıner verbindlichen christlichen TIradıtion nıcht interessiert se1n kann, gC-
schweige enn eın Sendungsbewulßßstsein (Mıssıon) gegenüber anderen relig1ösen
Iradıtıonen entwickelt. Dazu kommt, da{ß das Christentum als hıstorisch belastet
oilt, weıl neben Hexenverbrennungen und Kreuzzugen die oft gewaltsame
Mıssıonierung se1ine estruktive Macht bewelılse. So wiırd die Missionsgeschichte
ZAHT: Negatıivfolie, die eıne Abwendung VO kirchlichen Christentum un eıne
Hınwendung Neureligionen synkretistischen Iyps nıcht 1Ur rechtfertigen,
sondern verlangen scheıint.

Der Verweiıls auf die dunklen Seıten der Ausbreitung des Chrıistentums 1St gCc-
wıß nıcht aus der Luft gegriftfen, auch WE nıcht als Alıby für den Abschied
VO Christentum dienen annn Dıi1e hıstorische Forschung hat die ast der Miıssı1ı-
onsgeschichte, ınsbesondere ıhre Verquickung mı1t dem Kolonialismus, deutlich
herausgestellt Dıies oilt insbesondere für die frühe Neuzeıt, 1n der die christliche
1ssıon Bestandteil un: Triebkraft der europäischen Expansıon ach Süden, We-
sten un:! Osten WAarl. SO tührte das Patronat der iıberischen Mächte ber dıe Kırche

einem Modell VO Miıssıonierung, das 1n Amerıka die mıiliıtärische Landnahme
(conquısta) un!: die ökonomische Vorteilnahme (encomıenda) zunächst legıt1-
mıerte, auch WE dieses Modell 1ın den asıatischen Mıssıonen nıcht rAeRG Anwen-
dung kam 1ne solche Verquickung dokumentiert schon der Schutzbrieft VO

Lı Aprıil 1492, den die katholischen Könige für die Westfahrt des Kolumbus
ausstellten: Kolumbus solle „ Un des Diıenstes (Gott un: der Verbreitung des
rechten Glaubens wiıllen SOWI1e auch UNSsSeCeTCIIH Nutzen un!: Vorteil“ ach In-
1en tahren.

Zur Abrundung des Bıldes 1STt sofort hinzuzufügen, da{ß die Verquickung VO

Miıssıonierung un! Kolonisierung sıch keineswegs auf die trühe euzeıt be-
schränkte, sondern aufgrund VO  e Aufklärung Un Fortschrittsglauben auch un:!
ın verstärktem Ma{( 1mM 19 Jahrhundert, dem Zeıtalter VO  e Natıionalismus un:!
Imperialismus, fortgesetzt wurde, bıs Begınn des Jahrhunderts Benedikt

mM1t der Enzyklıka „Maxımum ıllud“ eıner kolonialistisch unterstut-
zenden 1Ss1ıonN eıne klare Absage erteılte.

Hiıstorische Leistungen der 1Ss1ıon

Der gENANNLEN Hypothek eingedenk, aber hne auf dıe Hermeneutik des Ver-
dachts zurückzugreiten, sSe1 die Missionsgeschichte danach befragt, welchen Be1-

680



155S10N 1m Wandel

Lrag S1E Z Wahrnehmung und Anerkennung des anderen, der remden Kulturen
un:! Religionen geleistet hat Dabe] sınd TEe1 einschneidende Zäsuren festzuhal-
Le  =) die Öffnung des Evangeliums auf die nıchtjüdische Welt 1ın der lukanischen
Apostelgeschichte, dıe als frühe „Missionsgeschichte“ lesen 1st (Hellenisierungdes Christentums); die den abendländischen Raum übersteigende Öffnung auf
alle Kontinente Begınn der euzeıt (Globalisierung des Christentums); der
definitive Übergang Z Weltkirche, der mıt dem Zweıten Vatikanum begann un
den Johann Baptıst Met7z als Begınn der „Epoche eiıner weltweiıt verwurzelten,
kulturellen polyzentrischen Kırche“ bestimmt !© (Pluralisierung des Christen-
tums).

Befragt INnan die Missionsgeschichte des Christentums ach ıhren posıtıven 1: ei-
Stungen für die Begegnung mı1t dem Fremden, ergeben sıch mıindestens tolgende
Gesichtspunkte.

Uniwwversalıität. Auf dem Hıntergrund des alttestamentlichen Heıilsuniversalis-
INUS (Völkersegen Abraham, Gen 12:3) 1St die Universalıtät des Christentums
be1 dem „Urmissıionar“ Jesus Martın Hengel) grundgelegt, der hne feste Orts-
bindung als Wanderprediger seine grenzensprengende Botschaft VO Reich (1
tes verkündete, die verbreiıiten auch selne chüler aussandte. Daher hat SN

zuLe Gründe, dafß alle Evangelien aus nachösterlicher Sıcht ein offenes Ende ha-
ben un: damıt einen Anfang SELZEN Denn S1e enden mı1t der „Sendung“der Jünger (Joh 9 ZUur Verkündigung des Evangeliums, un ZWar die
„SaANZC Welt“ >  9 „alle Völker“ (£LKE S} un „alle Menschen“
(Mt 28, 19)

Dıiese 1Ss10on „bis die Grenzen der Erde“ Apg 1} überwindet mıiıthin
prinzıpiell den be] allen Völkern vorhandenen Ethnozentrismus, demzufolge der
eigene Kulturkreis 7 ahe Mıtte und ZAU Ma{(stahb erhoben un! das andere, Fremde
als minderwertig, bedrohlich oder „barbarisch“ abgewertet wırd Der jüdisch-
christliche Heıilsuniversalismus führt ZUr Wahrnehmung un Anerkennung des
Fremden, weıl eben der „Fremde“ schon 1n Israel]l besonderen Schutz un soz1ıuale
Gleichstellung ertfährt un!: weıl CS christlich VOT Gott ‚nıcht mehr Griechen oder
Juden, Beschnittene oder Unbeschnittene, Fremde (Barbaren), Skythen, Sklaven
der Freıe 1bt, sondern Christus alles un:! 1n allen 1St.  CC (Kol 3 11)

SO eröffnet das Christentum, WE INnan dıie historische Bedeutung der Heıils-
ökonomie bedenkt, den Weg 1n eıne andere CIe Geschichte. Die mess1anısche
Hoffnung, die 1m Judentum aufgrund des Bundes dem auserwählten 'olk Israel
valt, wırd auf die Menschheit ausgedehnt. Erstmals entsteht 1in der Religi1-
onsgeschichte der mediterranen Welt eıne Religion, die nıcht exklusives Erbe e1-
HET ethnischen Gruppe iSt, sondern die Geschichten der Völker ın eine unıversale
Geschichte CGottes mıt den Menschen integriert.

Inkulturation. Die Universalıtät z1ielt weder auf eıne unıtorme Gestalt des
Christentums 1n allen Kulturen och auf die Exklusivität einer bestimmten, etwa
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abendländischen Ausprägung. Vielmehr 1St das Christentum prinzıpiell offen für
die Vielheit der Kulturen, deren Hinfälligkeit CS gewifß teilnımmt, ohne ındes
mı1t ıhnen vergehen. Diese „Inkulturation“ 1n verschiedene Kulturen kommt
exemplarisch iın der Ende des 7weıten Jahrhunderts vertafßten Schritt
Diognet AUF Ausdruck.

Sıe betont, da{fß sıch dıe Christen „nıcht durch Land, Sprache der Sıtten VO den übrigen Men-
schen“ unterscheıiden. „Denn nırgendwo bewohnen S1e eıgene Städte, och bedienen S1e sıch ırgend-
eıner abweichenden Sprache, och führen S1Ce eın autffallendes Leben.“ S1e leben mithın „inkulturiert“
1n den kulturell gemischten Stäiädten der Spätantike, aber miıt einem unverwechselbaren Eigenprofil:
„S1e nehmen allem teıl W1€ Bürger und alles s1e WI1€e FremdeMichael Sievernich SJ  abendländischen Ausprägung. Vielmehr ist das Christentum prinzipiell offen für  die Vielheit der Kulturen, an deren Hinfälligkeit es gewiß teilnimmt, ohne indes  mit ihnen zu vergehen. Diese „Inkulturation“ in verschiedene Kulturen kommt  exemplarisch in der gegen Ende des zweiten Jahrhunderts verfaßten Schrift an  Diognet zum Ausdruck.  Sie betont, daß sich die Christen „nicht durch Land, Sprache oder Sitten von den übrigen Men-  schen“ unterscheiden. „Denn nirgendwo bewohnen sie eigene Städte, noch bedienen sie sich irgend-  einer abweichenden Sprache, noch führen sie ein auffallendes Leben.“ Sie leben mithin „inkulturiert“  in den kulturell gemischten Städten der Spätantike, aber mit einem unverwechselbaren Eigenprofil:  „Sie nehmen an allem teil wie Bürger und alles ertragen sie wie Fremde ... Sie heiraten wie alle, zeugen  und gebären Kinder; aber sie setzen die Neugeborenen nicht aus. Ihren Tisch bieten sie als gemeinsam  an, aber nicht ihr Bett ... Sie gehorchen den erlassenen Gesetzen, und mit der ihnen eigenen Lebens-  weise überbieten sie die Gesetze.  «11  A  Sicher hat das Christentum die Spannung zwischen Glauben und jeweiliger  Kultur nicht immer ausgehalten und sich aus Furcht vor dem Fremden entweder  kritiklos angepaßt oder abgeschottet. Doch haben sich aufs Ganze gesehen die  Kräfte durchgesetzt, die das Erfordernis eines Eingehens auf die Kulturen weni-  ger als Bedrohung denn als Chance sahen und in vielfältigen Formen von „Adap-  tion“, „Akkommodation“, „Assimilation“, „Akkulturation“ versuchten, die  christliche Lebenspraxis, die Glaubensvorstellungen und ethischen Vorschriften  in anderen kulturellen Verhältnissen zu verwurzeln. Höchst bemerkenswert sind  die programmatischen Aussagen einer bekannten Instruktion der römischen Mis-  sionskongregation „Propaganda Fide“ von 1659, die für eine Entpolitisierung der  Mission und eine Abkoppelung von der europäischen Kultur plädiert:  „Seht eure Aufgabe nicht darin und bringt die Völker auf keinerlei Weise dazu, ihre Bräuche, Ge-  wohnheiten und Sitten zu ändern, wenn diese nicht deutlich in Widerspruch zu Religion und guter  Sitte stehen. Was kann noch törichter sein, als Frankreich, Spanien, Italien oder ein anderes europä-  isches Land nach China zu bringen. Nicht das, sondern den Glauben sollt ihr einpflanzen, der die  «12  Bräuche und Gewohnheiten keines einzigen Volkes verachtet oder vernichtet.  Auch wenn das Ideal keineswegs immer praktiziert wurde, hat es sich doch im-  mer gebieterischer durchgesetzt und wird heute unter dem Stichwort der „Inkul-  turation“ verhandelt.  Kommumunikation. Prozesse der Inkulturation basieren auf Kommunikation, de-  ren äußere und innere Bedingungen im Verlauf der Missionsgeschichte formuliert  wurden. Eine der frühesten missionarischen Entscheidungen fiel bereits, als die  Heiligen Schriften nicht in der Sprache Jesu, sondern in der griechischen Koine,  der Lingua franca der damaligen „Ökumene“ abgefaßt wurden. Neben den mit-  telalterlichen Bemühungen um das Arabische (Ramön Llull) unternahmen vor  allem die Missionare der frühen Neuzeit enorme linguistische Anstrengungen um  die fremden Sprachen. Sind im Osten die großen Missionare Chinas (Matteo  Ricci, Adam Schall von Bell, Martino Martini, Ferdinand Verbiest) und Indiens  (Roberto de Nobili, Ernst Hanzgleden) zu nennen, so für Amerika Namen wie  682S1e heıiraten w1e€e alle, ZCUSCN
un! gebären Kınder: ber S1Ce setzen die Neugeborenen nıcht Aaus Ihren Tisch bıeten S1Ce als gemeınsam
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welse überbieten S1E dıe esetze. « 11

Sıcher hat das Christentum die Spannung zwiıischen Glauben un! jeweıliger
Kultur nıcht immer ausgehalten un! sıch AaUsSs Furcht VOTL dem Fremden entweder
kritiklos angepafst oder abgeschottet. och haben sıch aufs GGanze gesehen die
Kräfte durchgesetzt, die das Ertordernis eınes Eıngehens auf die Kulturen wen1-
SCI als Bedrohung enn als Chance sahen un 1ın vielfältigen Formen VO  an „Adap-
UOoN - „Akkommodatıion“, „Assımıilation“, „Akkulturation“ versuchten, die
christliche Lebenspraxıs, die Glaubensvorstellungen un ethischen Vorschriften
in anderen kulturellen Verhältnissen verwurzeln. Höchst bemerkenswert sınd
die programmatıschen Aussagen eıner bekannten Instruktion der römischen Miıs-
siıonskongregatiıon „Propaganda Fide“ VO 1659 die für eıne Entpolitisierung der
1ssıon und eıne Abkoppelung VO der europäischen Kultur plädiert:

„Seht C111 Aufgabe nıcht darın Un bringt dıe Völker auf keinerle1 Weıse dazu, iıhre Bräuche, (S6=-
wohnheıten un:! Sıtten andern, WEn diese nıcht deutlich 1n Widerspruch Religion und
Sıtte stehen. Was annn och törichter se1N, als Frankreıch, Spanıen, Italien der eın anderes europa-
isches Land ach Chına bringen. Nıchrt das, sondern den Glauben sollt ıhr einpflanzen, der die

Ck 12Bräuche un! Gewohnheiten keıines einzıgen Volkes verachtet der verniıichtet.

uch WECI11 das Ideal keineswegs immer praktiziert wurde, hat CS sıch doch 1 -
EG gebieterischer durchgesetzt un! wırd heute dem Stichwort der „ TInkul:
turatıon“ verhandelt.

Kommunikation. Prozesse der Inkulturation basıeren auf Kommunikation, de-
8 außere un: innere Bedingungen 1m Verlauf der Missionsgeschichte formuliert
wurden. 1ne der trühesten missı1onarıschen Entscheidungen fie] bereıts, als die
Heiligen Schriften nıcht 1n der Sprache Jesu, sondern 1n der griechischen Koine,
der Lıingua franca der damaligen „Okumene“ abgefafßt wurden. Neben den mıt-
telalterlichen Bemühungen das Arabische (Ramon Llull) unternahmen VAE

allem die Mıssıonare der frühen euzeılt CHOTMMMNE linguistische Anstrengungen
die remden Sprachen. Sınd 1m Osten die großen Mıssıonare Chinas Matteo
Rıccı, dam Schall VO Bell, artıno Martınıi, Ferdinand Verbiest) un Indiens
(Roberto de Nobıiıli, Ernst Hanzxleden) NCNNECI, für Amerika Namen W1e€e
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Bernardino de Sahagün, Jose de Acosta, Alonso de Molina, Jose de Anchieta. Die
Mıssıonare Amerikas EWa schufen eiıne Fülle VO Wörterbüchern un: Sprachleh-
FGH VO denen einıge schon VOT der STSFECH deutschen Grammatık (1575) erschie-
NECN, aber auch zweısprachige Handreichungen für die Mıiıssıionsarbeit W1e€e Pre-
digtsammlungen, Katechismen (Doctrinas) der Beıichthandbücher. eıtere AaU-
ere Formen einer Kommunikation mı1t dem anderen hat beispielhaft der
Franzıskaner Juan Focher (7 1ın der Aufbauphase der mexikanıischen Kırche
tormuliert, als 1in seinem Mıssı:onshandbuch „Itinerarıum catholicum profic1s-centium ad infıdeles convertendos“ den täglıchen Umgang (quotidiana tractat10),das gemeınsame Gespräch (mutua collocutio) und gemeınsame Mahlzeiten (con-V1Iv1Uum) als Miıttel beschrieb, die Indianer ZUrFr Anerkennung Christi bewegen.Die wichtigsten iınneren Bedingungen für die miıssıonarısche Kommunikation
hat angesichts der Zwangs- un: Gewaltmaßnahmen Bartolome de Las Casas 1n
seliner Missionstheori&_fprmuliert:

99  ıne einz1ıge und oleiche Weise, die Menschen die wahre Religion / lehren, wurde VO der ZOtt-lıchen Vorsehung für die I1 Welt un: für alle Zeıiten festgelegt, namlıich die Überzeugung der Ver-
nunft durch Gründe un die sanfte Anlockung und Ermunterung des Wıiıllens. Diese Weıse mMUu: allen
Menschen der Welt gemeınsam se1n, hne jeden Unterschied der Religion, der Irrtümer der der Ö1t-
tenverderbniıs.“ 13

Diese These bindet die Kommunikation die Rationalıität un Freiheit des
Menschen, die weder durch Gewaltanwendung gestort och durch Auffassungenvermeıntlicher Interiorität der Kommunikationspartner (Mangel Vernuntftt un:
sıttliıchem Wıllen) unterlaufen werden darf Dıi1e Annahme der Offenbarung (5Of:
tes als Wahrheit Logos) un:! Liebe Geist) annn prinzıpiell 1Ur geschehen durch
überzeugende Gründe, die das Erkenntnisvermögen ansprechen, un: durch
sanfte Attraktıon, die das Freiheitsvermögen bewegt.

Dialog. Das privilegierte Miıttel, ber Wahrheitsansprüche kommunikativ
verhandeln, 1St der Dialog zwıischen gleichberechtigten Partnern. Auf dem Hın-
tergrund ırenıscher Religionsdialoge des Miıttelalters (Abaelard, Ramon Llull)un: dem thomanıiıschen Gebot, „mit den Ungläubigen disputieren“ S th H I1

10 ad 3 1St der Epochenbruch der euzeıt gleichsam VO Dialogen eINge-rahmt. Den iußeren Rahmen bılden Zwe!l ıdeale Religionsdialoge un den inneren
Kern Zzwe!l reale Religionsdialoge.

Nach der Eroberung Konstantınopels durch den Türkensultan Mehmed II
(1453) verfafßte Nıkolaus Cusanus selıne Schrift „De PaCCc tıde1i“, die iın orm eıner
Vısıon den Weg YABE Eıinheıit aller Religionen darlegt. In einem himmlischen Kon-
711 VO Weısen geht CS die Frage der ‚eınen Religion 1n der Vielfalt der Rıten“
(rel1g10 una 1n rıtuum varıetate), das einmütıg mıt dem Beschluß ZuUur „Eıntracht
der Religionen“ (concordıia reliıg10num) endet, der ZUuU wahren Frieden
den Religionen auf Erden dienen soll 1

Was Cusanus sıch 1L1UT 1m Hımmel vorstellen konnte, holte zut eineinhalb Jahr-
45 683



Michael Szevernich SJ

hunderte spater Tommaso Campanella auf die Erde zurück Er plädierte SC1IHGT$:

Missionstheorie für C111 Konzıil der Religionen (concilium synodus), das hri-
StCEN, Heıden, Juden un! Muslime umtassen soll In ratiıonalen un: 15l
tuellen Diskurs sollen Irrtumer un! Täuschungen ausgeraumt un: CGS soll ber
den „wahren Glauben den wahren (5ott disputiert werden 15 Aufgrund SCHHET:

Religionstheorie, die natürliche und Religion (relig10 iNNata, pOS1t1Va)
unterscheıidet, hofft CI da{ alle Irrtuüumer un Täuschungen „vernünftıig ARN dem
Weg geraumt werden können.

Blıeben diese ıdealen Dialoge „utopisch“, anden 1ı Jahrhundert ZWCC1

reale Religionsgespräche Dıi1e geographisch WEeITL auseinanderliegenden Orte
veranschaulıichen die Dynamik der damalıgen Missionsunternehmen Ort des C1-

e AD Dialogs 1ST Tenochtitlän, die Hautpstadt des Aztekenreıichs, 1524 Franzıs-
kanermissıonare MI1 aztekischen Adeligen und Priestern Dialog führen, der
Spater VO Bernardino de Sahagün zweısprachig aufgezeichnet wurde Im Verlauftf
dieser Wechselreden serizen die Franzıskaner dem aztekischen Pantheon das Bıld

menschenfreundlichen (sottes voller Liebe un! Erbarmen gegenüber, wäh-
rend die Arzteken ıhre Ratlosigkeit un! ıhre Irauer ber die Wırkungslosigkeıt
der (3Otter außern „Wohlan, alßst unls zugrunde gehen! Sınd doch die (3ötter
(auch) gestorben

Auf der anderen Seıite der Weltkugel W ar Franz Xaver ach SC1HEGT Mıssıonsta-
tigkeit Indien ach apan We1tergerelst (1549), begleitet VO den Spanıern
Cosme de Torres un! Juan Fernändez der die lange UÜberftfahrt ach Japan NUTLZLE,

VO  - christlichen Samura1 die japanische Sprache erlernen Schon
1551 tanden Yamaguchı die Eersten Dısputationen die Cosme de Torres
M1 Hıltfe SC111C5 Dolmetschers Fernändez IAIE buddhistischen Bonzen führte Von
wechselseıitiger Wertschätzung un: 11UT auf Vernunftgründe bauend
iragten die Dialogpartner ach der Seele un! der natürlichen Gotteserkenntnis,
ach der Herkuntft des Bösen un:! der Loösung ethischer Probleme och
die Denkformen, die europäische Argumentatıon un! die Grundbegriffe der bud-
dhistischen Mahayana Lehre grundverschieden, da{f die Mißverständnisse auf

1/beiden Seıiten orofß
Solıdarıtät FKın privilegiertes Mittel Wahrheitsansprüche praktisch Be-

W C15 stellen, 1ST die glaubensmotivıerte Solidarıtät mMi1t allen, die Menschenant-
lıtz tragen In der Missionsgeschichte finden sıch vielerle1 Formen solcher Solida-

S1€e wiırd oreitbar der Verteidigung der Menschenwürde, WI1C N exempla-
risch der berühmten Adventpredigt Z E1 Ausdruck kommt die Antonı1o0 de
Montes1iınos 1514 Santo Domiingo gehalten hat un die ersten gesetzlichen
Schutzmafßßnahmen (Keves de Burgos, tühren sollte Der Domuinıkaner
klagte darın das Verhalten SC 1T Landsleute gegenüber den Indianern un:! Aa
pellierte ıhr Gewı1ssen
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„Sind 1€es enn keine Menschen?“, donnerte VO der Kanzel herab ASdOT, mıiıt welchem Recht
und welcher Gerechtigkeıit haltet ıhr die Indianer 1n yrausamer un! schrecklicher Knechtschaft?
Sınd 1eSs denn keine Menschen? Seid ıhr nıcht verpiflichtet, S1e WwW1e€e euch selbst lıeben?“

Neben diese und ähnliche Forderungen ach Gerechtigkeit für die Unter-
drückten treten erhebliche Bemühungen 1n der Erziehung un: auf dem Gebiet
des Gesundheitswesens, auft dem sıch besonders die oft verkannten Frauen-
orden auszeichneten. Davon die Gründung VO  e Schulen un! Uniiversitäten
oder die Anleitung handwerklichem oder künstlerischem Schaffen. Bıs heute
geniefßt ZU: Beispiel in Mexıiko der Bischof VO Michoacän (1537) Vasco
de Quiroga, be1i den Einheimischen eınen Ruf un 1St dem Beinamen
„Jata  CC ( Vater: ın der Tarasco-Sprache) bekannt, weıl CI, Thomas Morus’ „Uto-
CC  pla VOT Augen, versuchte, 1n seiner 10zese durch Gründung VO „Hospital-
Dörtern“ eıne ıntegrale Entwicklung Öördern.

1ssıon oder Evangelisation?
Angesichts der berechtigten Kritik, 1aber auch 1m Blick autf die historischen Lei-
Stungen der 1ss1ıon un:! die gegenwärtıgen Erfordernisse, hat das Mıiıssionsver-
ständnıiıs se1t dem Zweıten Vatikanischen Konzıil grundlegende Wandlungen C1I-

fahren!?. Das Missionsdekret »” gentes” (1965) Dıldet einen Endpunkt, der
gleich eınen Anfangspunkt darstellt: Es markiert das Ende der
„Mıssıonen“ 1m Plural un: den Begınn der „Missıon“ 1mM Sıngular. Auf der eiınen
Selte oreift das Konzıil die beiden klassıschen Missıonsziele, die Konvers1ion des
einzelnen (Seelenrettung) und die Plantation der Kıirche (Kırchengründung), autf
un: führt S1e nN. ber gleichsam 7A08 etrtzten Mal spricht 6S VO  5 terrıto-
rialen Mıiıssıonen als Jjenen „spezıellen Unternehmungen, wodurch die VO der
Kırche gesandten Boten des Evangelıums iın die Welt zıehen un: die Auf-
yabe wahrnehmen, be] den Völkern un: Gruppen, die och nıcht Christus
glauben, das Evangelium predigen un! die Kırche selbst einzupflanzen“
(AG

och diesem Abgesang auf „dıe Mıiıssıonen“ entspricht eın Anfang. Miıs-
s10N als Sendung der Kırche 1St demnach eıne Sache 1mM Sıngular, weıl die gESAMTLE
Kırche „ihrem Wesen ach missionarısch“ 1St (AG 2) nıcht AaUS eigener Macht-
vollkommenheit, sondern weıl S$1e iıhren Ursprung ın der Sendung Christiı (Inkar-
natıon) un! ın der Sendung des Heıligen Geilstes (Pfingsten) hat, die beıide der
Liebe (sottes des Vaters entspringen. Sendung der Kırche 1St mıthın, alle Men--
schen un Völker der Liebe (sottes teilhaben lassen. So gesehen wiırd die
Unterscheidung VO m1issı1ıon1ıerenden un: mı1ss1ıon1erten Völkern hinfällig, weıl
die Sendung eben überall oilt, auf allen sechs Kontinenten, auch 1n Europa. Ge-
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wıssermaflsen 1m Vorgriff auf dieses Verständnis hat Ivo Zeıger schon 1946 VO

„Missıionsland Deutschland“ yesprochen.
Di1e VO Konzıil VOrSCHOMMCNEC „Entsrenzung: des Missı:onsverständnisses

führt mithin dazu, die Kırche als missionarısch bestimmen un: dıie
„Evangelisation“ als Grundpflicht des Gottesvolks anzusehen (AG 35)
Damıt tührt das Konzıil zugleich eıne HOEUE,; heute eingebürgerte Terminologie e1in:
Der zentrale Inhalt der 1ssıon 1St die Evangelısatıon, die Verbreitung des van-
gelıums in den verschiedenen Kulturen. Iieser Begriff der Evangelisıierung hat
gewiß Parallelen 1m protestantıischen Raum, blickt jedoch auf eıne Jängere Iradı-
t1on zurück: Schon der orofße Missionstheoretiker Amerıkas, Jose de Acosta,
sprach 1n seiınem 158% erschienenen Missıonshandbuch „De procuranda indorum
salute“ (1 12; 1) VO eıner AHCUEC Methode der Evangelısation“, die Zwang un
Gewalt be] der Verbreitung des Glaubens total ausschliefßt, Übereinstirnrnung
VO Glaube un! Lebensführung ordert un! auf die Kenntnıiıs der anderen Kultu-
EB un:! Sprachen drıngt.

Paul AA hat den Evangelisationsbegritf 1mM katholischen Raum wıeder heimiısch
gemacht, als 1975 das Apostolische Schreiben „Evangelıi nuntiandı“ veröffent-
lichte. Er hat aber auch CC Akzente ZESETZL, als VO  a} der „Evangelisıerung der
Kulturen“ sprach (EN 20); Evangelisierung un: menschliche Befreiung CI
sammenrückte (EN un!: das Adressatenteld weıter ENLZrENZLE auf ern-
stehende, entchristlichte Welt, nıchtchristliche Religionen, Gläubige, Nıchtglau-
bende, Nıchtpraktizierende un: schließlich alle Menschen (EIN 9-5

Wenn INan schliefßßlich das Rundschreiben Johannes Pauls ‚E „über die ortdau-
ernde Gültigkeit des miıssıonarischen Auftrags“ (Redemptoris mM1SS10, her-
anzıecht 20 eın Vierteljahrhundert ach dem Missionsdekret erschıenen, ann steht
die Mıssıon, verstanden als die der Kırche an  HCS Sendung Christi: CTrST

iıhren Anfängen (RMı ]: 40) Angesichts der Zeiıtenwenden un der geweılteten
Horıizonte musse die Kıiırche FE Utern aufbrechen, se1 6S ın ihrer Erstmis-
S10N ad ZPENLES, sel CS 1n der Neuevangelısıerung VO  - Völkern, die die Botschaft
VO Christus schon erhalten haben“ (RMiı 30) Dabe] bezieht siıch die Enzyklika
ZW ar auch auf die tradıtionelle 1ssıon iın „nıchtevangelisıerten Zonen“, also 1n
bestimmten geographischen RKRaumen, doch ENLSrENZL S1e dieses Konzept un we1l-
er die Aufgaben der 1Ss1ıon 1n eiıner doppelten We1se: Zum eınen nımmt sS1e
CC so7z1ale Welten 1n den Blick un: versteht darunter die Sıtuationen der Ar-
MUL, die Flüchtlingsströme und die Gro(städte. Zu den bevorzugten Orten [der
Mıssıon| mufßten die Grofßstädte werden, 1n denen (l ewohnheıten un: L5
bensstile, CS Formen der Kultur un! Kommunikation entstehen.“ Zum ande-
16  - verwelst die Enzyklıka auf die „modernen Areopage”, das heißt die Kultur-
bereiche der modernen Welt Ww1e€e die Massenmedien, die ewegungen für Frieden,
Entwicklung un:! Bewahrung der Schöpfung, aber auch dıe wissenschaftliche
Forschung un: die internationale Vernetzung (RMı 37
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Kulturelle un diakonische Inkarnation

Nımmt INan die Stichworte der soz1ı1alen un! kulturellen Welten auf, annn
steht das Christentum heute VOT einem zweıtachen Pensum, das ın einem bıbli-
schen Bild als doppelter Dienst beschrieben werden ann als Dıiıenst Wort
Gottes un: als Dıenst den Tischen Apg 6, 2.4) Was 1mM Zusammenhang der
Apostelgeschichte (Zuwahl der Sıeben) für die christliche Gemeıinde oilt, 2Rn
auch ber deren Grenzen hinaus Geltung beanspruchen. Das doppelte Pensum
aın auch mıiıt Zzwel Appellen des VOI- un nachösterlichen Jesus umschrieben
werden, W1e€e Matthäus S1e (als Sondergut) überlietert: Es 1St der SOZCNANNLE Miıssı-
onsbefehl, 1ın dessen Zentrum die Aufforderung steht, „allen Völkern“ (durchTauftfe un: Lehre) die Nachfolge Jesu ermöglıchen (Mt 28, 19), un: der Appelldes Weltenrichters „alle Völker“, sıch den Notleidenden un:! Geringsten ZUZU-
wenden, weıl f sıch_selbst mıt iıhnen iıdentifiziert (Mt 25 32:40). Es kommt
demnach darauf d Jesus 1ın allen Völkern durch Nachfolge real prasentchen und Jesus 1n den Geringsten aller Völker real prasent finden. Wenn der
Dıiıenst Wort Gottes un:! der Diıenst den Tischen 1mM Sınn der Apostelge-schichte auf alle Völker und Kulturen hın veöffnet wırd un: WENN 1m Sınn des
Matthäusevangeliums Jesus ausdrücklich allen Völkern bringen 1St un OFIt
zugleich inkognito gefunden werden kann, annn wırd die soz1ıale un:! kulturelle
Dımension VO 1ssıon ebenso offenbar W1e€e ıhre Dialektik VO Eınbringen un:
Einholen.

15SS10N In den Kulturen. Legten tradıtionelle Mıssionsbegriffe W1€e Adaptatıon,Akkommodation, Akkulturation nahe, da{fß das Christentum eine tremde Kul-
‚mükes herangeführt wiırd, orlıentieren sıch Guc Bestimmungen W1e€e Indigenisie-
LUNS un:! Inkulturation inkarnatorischen Charakter, Eıngehen des hri-

1n die fremde Kultur, wobe] das Christentum kulturell nıemals „nNacKt“.
als reine Religion daherkommt, sondern immer als Kultur auf eıne tremde Kultur
trıfft. Be1 dieser Begegnung VO Kulturen verstanden als geschichtlich gewach-
SCHNC Gesamttormen eiıner Ordnung des Miıteinanderlebens, einer Sinngestalt un:
eines öttfentlichen Ethos geht CS 1m Sınn elnes „hıistorischen Imperatıvs“ (Max
Müller) den Hıneingang 1ın die remden Kulturen, eıne „Inkarnation“,
nıcht Überwindung der Andersheit oder Zerstörung der remden Identität.
Das Christentum 111 den Menschen eiıner remden Kulturwelt ın deren Kultur
begegnen. Dementsprechend betonte das Konzıil vielfach, „dafß aller Same des
Guten, der sıchMission im Wandel  Kulturelle und diakonische Inkarnation  Nimmt man die Stichworte der neuen sozialen und kulturellen Welten auf, dann  steht das Christentum heute vor einem zweifachen Pensum, das in einem bibli-  schen Bild als doppelter Dienst beschrieben werden kann: als Dienst am Wort  Gottes und als Dienst an den Tischen (Apg 6, 2.4). Was im Zusammenhang der  Apostelgeschichte (Zuwahl der Sieben) für die christliche Gemeinde gilt, kann  auch über deren Grenzen hinaus Geltung beanspruchen. Das doppelte Pensum  kann auch mit zwei Appellen des vor- und nachösterlichen Jesus umschrieben  werden, wie Matthäus sie (als Sondergut) überliefert: Es ist der sogenannte Missi-  onsbefehl, in dessen Zentrum die Aufforderung steht, „allen Völkern“ (durch  Taufe und Lehre) die Nachfolge Jesu zu ermöglichen (Mt 28, 19), und der Appell  des Weltenrichters an „alle Völker“, sich den Notleidenden und Geringsten zuzu-  wenden, weil er sich selbst mit ihnen identifiziert (Mt 25, 32.40)2!. Es kommt  demnach darauf an, Jesus in allen Völkern durch Nachfolge real präsent zu ma-  chen und Jesus in den Geringsten aller Völker real präsent zu finden. Wenn der  Dienst am Wort Gottes und der Dienst an den Tischen im Sinn der Apostelge-  schichte auf alle Völker und Kulturen hin geöffnet wird und wenn im Sinn des  Matthäusevangeliums Jesus ausdrücklich allen Völkern zu bringen ist und dort  zugleich inkognito gefunden werden kann, dann wird die soziale und kulturelle  Dimension von Mission ebenso offenbar wie ihre Dialektik von Einbringen und  Einholen.  Mission in den Kulturen. Legten traditionelle Missionsbegriffe Wié Adaptation,  Akkommodation, Akkulturation nahe, daß das Christentum an eine fremde Kul-  tur herangeführt wird, so orientieren sich neue Bestimmungen wie Indigenisie-  rung und Inkulturation am inkarnatorischen Charakter, am Eingehen des Chri-  stentums ın die fremde Kultur, wobei das Christentum kulturell niemals „nackts,  als reine Religion daherkommt, sondern immer als Kultur auf eine fremde Kultur  trifft. Bei dieser Begegnung von Kulturen —- verstanden als geschichtlich gewach-  sene Gesamtformen einer Ordnung des Miteinanderlebens, einer Sinngestalt und  eines öffentlichen Ethos — geht es im Sinn eines „historischen Imperativs“ (Max  Müller) um den Hineingang in die fremden Kulturen, um eine „Inkarnation“,  nicht um Überwindung der Andersheit oder Zerstörung der fremden Identität.  Das Christentum will den Menschen einer fremden Kulturwelt in deren Kultur  begegnen. Dementsprechend betonte das Konzil vielfach, „daß aller Same des  Guten, der sich ... in den eigenen Riten und Kulturen der Völker findet, nicht nur  nicht untergehe, sondern geheilt, erhoben und vollendet werde“ (LG 17).  Das Hineingehen in die fremde Kultur bedeutet also einen osmotischen Pro-  zeß, bei dem es nicht einfach um Anpassung geht, sondern um die Integration der  christlichen Erfahrung „in die Kultur des jeweiligen Volkes, und zwar so, daß  diese Erfahrung sich nicht nur in Elementen der eigenen Kultur ausdrückt, son-  6871n den eigenen Rıten un: Kulturen der Völker tindet, nıcht 1Ur
nıcht untergehe, sondern geheılt, erhoben un! vollendet werde“ (LG 17)

Das Hıneingehen ın die fremde Kultur bedeutet also eiınen osmotischen Pro-
zefß, be] dem CS nıcht eintach Anpassung geht, sondern die Integration der
christlichen Erfahrung An die Kultur des Jjeweiligen Volkes, un ZW ar >  5} da{fß
diese Erfahrung sıch nıcht 1LLUTr ın Elementen der eigenen Kultur ausdrückt, SOMN-
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ern eıne Kraft wırd, die diese Kultur belebt, orlıentlert un EUCIL; und aut
diese Weise eıne G FEinheıit un!: Gemeinschaft geschaffen wiırd, nıcht 1Ur inner-
halb der betreffenden Kultur, sondern auch als eine Bereicherung der Gesamtkir-

uch wenn Prozesse der Inkulturation auf inkompatıble Elemente stoßen
un: Bekehrung ımmer eınen gewiıssen Bruch mıiıt sıch bringt, bedeutet doch
Annahme des christlichen Glaubens nıcht Verlust der eigenen kulturellen Identi-
tat un! Identifizierung mi1t eıner anderen Kultur. Insgesamt äßt sıch das Verhält-
nN1Ss VO Glaube un Kultur auf diıe chalkedonische Formel des „UunNgeLreNNtT un
unvermischt“ bringen, derzufolge „das Christliche 1n den Kulturen He1ımat un
Fremde zugleich bedeuten (mufß), da{ß 6S weder m1t eıner Kultur iıdentisch
wiırd och sıch gleichsam gettohaft neben den Kulturen der Welt verwirklicht 25

Da die Religion die ınnere Sinngestalt der jeweılıgen Kulturen ausmacht, erfor-
dert das Hineingehen 1n die Kulturen auch den Dıiıalog MmM1t den Religionen,
„ Jeme geistliıchen und sittliıchen (Csuter un: auch die soz1al-kulturellen Werte, die
sıch be1 ıhnen finden, anzuerkennen, wahren un! Öördern“ (NA 2 ]DDaraus
erg1ıbt sıch die Aufgabe, 1n eıner altkirchlichen Metapher sprechen, die
„Semıuina Verbi“, die Samenkörner des Wortes 24 1n den Religionen aufzuspüren
un 1n eiınem „wunderbaren Tausch“ die Schätze der Völker einzuholen. Der
Rahmen, den das Konzil für das Verhältnis den anderen Religionen abgesteckt
hat, 1St seiıtdem ökumenisch vieltältig erweıtert worden. So gelten eLtwa2a für den
interrelig1ösen Dıialog die folgenden J1er Formen, die sıch wechselseıtıg erganzen:
der Dıalog des Lebens (menschliches Zusammenleben), der Dıialog des Handelns
(Kooperatıon 1n Entwicklung un Befreiung), der Dialog des theologischen Aus-
tauschs (Diskurs ber das jeweıilige relig1öse Erbe) un der Dialog der relig1ösen
Erfahrung (Teilen des spirıtuellen Reichtums)25

15S10N für dıe Armen. Dıie Intuition Johannes’ der 1962 eıne Kirche
aller, besonders 1aber eıne „Kirche der Armen“  26 forderte, wurde VO 7 weıten
Vatikanischen Konzıil aufgegriffen, das 1n den Armen die Gegenwart Christı
wahrnahm un! als Kennzeichen des missionarıschen Vorgehens auf den VO  -

Christus vorgelebten „Weg der Armut“ (AG verwıes. uch die kirchliche So-
zialverkündigung sıieht 1n dem Verhältnis der Kırche den Armen eınen Prüf-
ste1ın der Ireue Christus (Populorum progress10 967] 4; Y Laborem
1981] 8 Diese Einsıicht hat eiıner Selbstverpflichtung zunächst der lateiıname-
rikanıschen Kirche (Puebla ann auch anderer Ortskirchen geführt un 1St
als „vorrangıge Option für die Armen“ inzwiıschen weltkirchlich rezıplert.

Diese diakonale „Inkarnation“ 1n die Welt der Bedürftigen un! Beschädigten,
deren theologischer Rang darın gründet, da{ß die Kirche „1N den Armen un:! K R1-
denden das Bıld dessen erkennt, der sS1e gegründet hat und selbst eın Armer un!
Leidender war  c (EG 8), 1St nıcht NCU, sondern durchzieht die Geschichte W1€ eın

Faden Vom hl Rımbert (T 888), dem Nachfolger auf dem Bischofsstuhl
Ansgars, wiıird das Wort überlietert: „Ohne sıch bedenken, MUu INall allen Ar-
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1881  z Hılfe bringen, enn WIr wI1issen nıcht, ob Christus eiıner VO  e} ıhnen ist: der
W annn uns kommt.“ 27 Heute ordert die Option für die Armen die Kıirche
auf, den Stimmlosen eıne Stimme geben, die Wehrlosen verteidigen, den
Armen Würde un: Inıtıatıve ermöglıchen, soz1ıale Strukturen un polıtische
Mafßnahmen ach ıhren Folgen für die Armen bewerten. Zur karıtatıven Hılfe
1ın der Not gesellt sıch mıithın die Hılfe Z Selbsthilfe un! die strukturelle Hılfe
So wen1g miıssıonarısches Wırken auf Entwicklungshilfe reduziert werden kann,

sehr gehört die gerechtigkeitsorientierte Entwicklung ZU Missionsauftrag,
weıl eben (Csottes- un Nächstenliebe 1m Christentum eıne unaufhehbbare Einheit
bılden. Die absichtslose Solidarıtät mı1t den Bedürftigen hat eıne evangeliısatori-
sche Dımensıion, W1e€e die Evangelisierung eıne solıdarısıerende Dımension hat
Verkündigung des Evangelıums un Förderung der Gerechtigkeit sınd W1€ die
Z7we]l Seliten eıner Münze. Daher sollten kıirchliche Entwicklungsarbeit un: m1Ss-
s1ionarısche Tätigkeit ZWaar klar unterschieden, nıcht jedoch auseinanderdividiert
werden 28 zumal Entwicklungsarbeit immer auf relig1ös gepragte kulturelle Kon-

trifft.
Dıie beiden Dımensionen der Mıssıon, die kulturelle un diakonische Inkarna-

t10n, sefzen freilich eın „Wunder“ 1n dem Sınn VOTaUS, W1e€e 6S grofße Mıssıonare
des 16 Jahrhunderts verstanden haben Bartolome de las (lasas un Jose de Aco-
STa haben immer wıeder hervorgehoben, da{fß die Synthese VO Glauben und 1:
benswandel, die Symphonie VO  — Bekenntnis un Lebenspraxis Jenes „Wunder“
ausmache, das jede authentische 1SsS10nN begleite un! VO jedem, der 6S 198058

wolle, vgewiırkt werden könne. Insofern Aßt sıch miıssıonarisches Handeln als
„Zeugnis“ 29 der Christen für das Wort des Lebens 1ın den Kulturen un ünter den
Armen dieser Welt verstehen.
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